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i5 worn. Der ernn awer is mu triumphierender Miene
zurück uff de Wachtstud gekomme, hat sich in die Brustgeworffe und hat gesagt: „Ihr keunt eior taa Rensche bebamele. Ihr kennt dene Lem ner imomere."

Der Fall war erledigt, die Ablosung ist volgenomme
worde und der Albrechi kam aus Posten vor Gewehr, das
heißt auf Posten vor der Hauptwaan seibst. er nar mitl
lerweile ziemlich talt geworden, da bai der Albrecht sein
Gewehr unter den Arm genommen und die Händr in diehosentuschen

Kurze Zeit nach dem Postenweche lam der Stabrarzt,der damals in das Lazarett kommandiert war, aus der„Sonne" und ging an der Wachr und seltswerständlich
auch an unserem Albrecht vorbei

Wir nun der Stavsarzt den Ponen uit den Händenin den Tasche stehen sah und bemerkte , daß dieser garkeine Ansaalten machte, um ih Honneur zu erweisen, ginger auf ihn zu und fraate in ziemlich varzchem Ton:„Kennen Sie mch nicht!"
secgt der Aldreau: „Kemne iu ich Ihne net. Sie

chine ma amer en Dotter zu sei.“
da lwrt sich dock alles auf, war sind Sie?"

„Ei. Kaatmann!" seegt da der Albrecht.
„Ich meine. als was Sie hier stehen ?"

als Poste."
„Und welche Inncrultion haben Sie!"

ich geb ac, daß nir pasiert."
scheint mir eine nette Wache zu sein, “ sagt

ssem Ton der Herr Stamarzn Wachthabenden!"

Rubel. Die grau ist sehr hübsch, eine tüchtige Wirtin,aber streitsüchtig und boshaft; die Ferkel sind gut genährt
und fett. Auf Wunsch bin ich bereit, die Frau und die
Ferkel gegen Nacknalnne zu versenden ." Als der Kreis¬
chef dies absonderliche Schreiben empfing, fuhr er sofor:
nach Petrowia, da er der Meinung war, daß der Brief
schreiber nicht ganz zurechnungsfähig sei. Dieserwar jedoch unbegründet. Der Bauer war ein sehr ver¬
nünftiger Mensch und durchaus normal. Er erklürte, daßer die Frau verkaufen müsse, da ne ihm das Leven der
bittere. Der Kreiscef ließ dann die Frau rufen und
fragie sie, was sie von dem Plan ihres Mannes halte.Sie war natürlich nicht sehr erbaut davon , aber etwa#
Absonderliches fand sie nicht darin.

Die Fraueuemanzipations-Bewegung
treidt in Finuland mertwürdige Blüten. Der Frauen
verein „Union“ in Helsingfors ertlarte jüngst, daß er fol
gende Ziele habe: Verheiratete Frauen sollen weder
den Familiennamen , noch die Titel ihrer Männer führen.
Auch die Bezeichnungen „Fräulein " oder „Frau“ sollen¬
verworfen werden , da sie auf Beziehungen zum männlichen
Geschlecht schließen lassen. Man will einen Namen an
nehmen , der allen Damen gemeinsam sein soll. In Tum
merfors wurde im Fachwerein weiblicher Dienstboten ein
sinnreicher Antrag gestell:: die Dienstmädcten sollen sich
in Zukunft mat mehr von den Herrschaften Zeugnisse aus### instellen lassen, sondern ihrerseite den Herrschaften Zeugnisie

„Rufen Sie uur sofort geben , die m ein eigens zu diesem Zwecke zu führendes
— Bucheingetragen werden müßten. Der Antrag soll in der

Da ist der Albrecht aus B##menzenner gegangen nächten Sitzung des Verein zur Beratung commen.
und hat geklopft und dann geruren: „ermt. Du sollst ema. Einstweilen wird er in den Witzblänern des Landes be¬

koume , da nall auner dei Dich
Und zu dem ganz enmu#ten Staturn sagte er:

Warn S en Aagevlick, er werd gleich komme
Dann bat er sich wieder, die Hände in den Taschen

ind das Gewehr umer dem Arm. binenlt
Da kam der Eruft und dat den Stabbarzt . der wegen

eere klared uald in de Erd gesunke is, gefragt :
„Ro was hune St dann uff dem Herzen
„Na, hören Sie. das ist mir eim schönr Wache. Se¬

sen sie sich diesen Posten an, die Hande in den Taschen."
„Ja“, seegt der Ernst, den frierte uff jeden Fall an

die Finger."
„Und das lassen Sie sich als Wachthabender gefallen?"

Da seegt dann der Ernst und bat sein seint Lächele
Effgesetzt: „Des wall ich Ihne sage, weinn ich dem was sag,

handelt .
*

Ein Baumbewolmer.
Eine Womuna in einem Baum hat sich ein Mr. Stein¬

verger in Springfield , Ohio angelegt. Er war früher Leh¬
rer an der Kunstabteilung des Wittemberg Kollege ; da er
abe: fürmtere, ein Opfer der Lungenschwindsucht zu wer¬
den, verfiel er auf den Gedanken , in den Baumwipfeln
zu ieben . Seine Wohnung liegt auf einem großen Eich
daum . Sie bestehr aus einem Altan, der auf drei starten
Zweigen des Baumes gebaut ist. Auf dem Altan befinden
sich Bänke und Sitze für zwanzig Personen. Um den
Kunstler zu besuchen, muß man sich in eine Schautel
seten, die an einem langen Seil befestigtund durchNTHT „E KTE. M TOAH —. wuerdaan sääft er mnn im Zivilverhältnis kan Berschee meh einen Flaschenzug in die Hole Kz### mt

# Awer Spaß bei Seit. Herr Stansarzt, bei und gelnds ja net so militärisch zu. ie Sie maine, mir sinn laute:
Hanauer Berger. uun wenn um gemancht wern , da sinn
na da. unn tun jede##en umer Pflict unn Schuldigkeit
uund ohne mititärische Die##

Der Stabearzt ist kopfschuttelnd vortgegangen, nicht ohne
dem Aldrecht . der immer noch mit den Händen in den Ta
schen dastand, einen halb verüchtlichen , halb mitleidsvollen
Blick zuzuwerfen.

In Tode gekußt .
Wie dringend geooren es ist, kleinere Kinder nicht ohne

Aufsichn zu lassen, dürfte folgender tragisat Vorfall zeigen:
Ein Edepaar hatte zrei einder Knaben, von denen das
eine mer Jahre alt. du andere ein Sängling von vier
Monaten mar. Einst tag der letztere , sorgsam und warn:
eingewickelt , in seiner Wiege. während der Vierjährige in
einem unt einer veridhievvaren Karve versehenen „Kinder¬
stuhl saß. Die Muner ermahne den Knaben, sich recht
ruhig in dem Studle zu verhalten, da sie draußen im Hofe
##nas Holz holen müsse, aber sovald die Frau um aus
dem Zimmmer entfernt datte, kletterte der kleine Junge aus
seinem Stuhle , trippette zur Wiege, beugie sich über die¬
selbe und streichelte und tußte sein Bruderchen in der her;
haftesten Weise. Noch einer Weite — Nackwarn beobach
teten dies alles durchs zenner der Parterrewolnung
richtete sich der Vierjädrige in die Höhe und begannwie
er es von der Muner gesehen , dee Wiege hin und her zubewegen und leise zu sngen. Der Säugling war bald
daranf eingeschläfert. Nun neigte sich der Krabe von neuem
über den Wiegenrand, pretzte seine Lippen auf den Mund
des Schläfer= und diieb so. indem er einen Arm um den
Haals des Säuglings schlang einige Minuten lang liegen,
nur, daß er sich ab und zu ertob, um dem Kleinen einen
schallenden Kuß aufzudrucken. Als die Mutter zurückkehrte . . —
nand der nnat# m immer bei der Wiege und sie sad voll St#nidn
Freude, wie zärtlich derselbe mit dem Kinde umging. Dann hatte. Nach chinmat ne selbst an die Wiege und in dem namlichen Augen¬
Bück vermandeln sich ihre Freude in den hefrigsten

Ein chinesisches Leichenbegängnie.
Die Chinesen sind allgemein als sparsame Leute

betannt. Es ist jedoch fraglich, ob sie hierin meistens
nicht weit mehr der Not, als dem eigenen Triebe
folgen. Jedenfalls lassen sie, wenn sie die Mittel
dazu haben, bei besonderen Gelegenheiten gern viel
drauf gehen. Ja, die Macht der Sitte ist im Reiche
der Mitte so groß, daß man sich unter Umständen
viel lieber in Schulden stürzt, statt Sparsamkeit zu
üben. Die schreckliche Furcht, an Gesicht zu verlieren,
läßt alle Forderungen des gesunden Menschenver
standes in den Hintergrund treten. Keine Famil
würde es z. B. über das Hacz bringen, zu Neujahr
binter ihren Nachbarn an Schmausereien zurückzu
stehen, auch wenn sich die Folgen davon für den Geld
beutel auf Monate hinaus in empfindlichster Weise
bemertlich machen sollten. Ebenso ist es bei Beer
digungen . Ganz arme Schlucker, für die ein einziger
Lollar ein kleines Kapital ist, haben nicht, selten
jahrelang darunter zu leiden, dar sie ihren verstor¬
benen Vater nicht in einem dunnen und billigen
Sarge bestatten lassen wollten, sondern durchaus in
einem von dickem Holz der wenrgstens 1. —20 Dol
ar kostet, da Holz in China teuer ist. Wer aber als
wohlhabender Man bekannt ist, muß unbedingt für
ein stattliches Leichenbegängnis sorgen, wenn einer
seiner Angehörigen gestorben ist. Der bekannte
Eisenbahndirektor Scheng. einer der reichsten Leute
Chinas, der vor einiger Zeit seinen Vater verior, hat
es sich nicht nehmen lassen, hierin alles zu überbieten,

in dieser Beziehung bisher gesehennesischer Sitte blieb , so wird der
Köln . Ztg.“ geschrieben, der starke Sarg mit der

erst einige Monate im Hause stehen, bis die
Schmerz . Der Kui des Säualings lag schlaff zur Seite: Zeichendeuter einen günstigen Tag für die Bestat¬aus dem sonst so rosigen Gefiauchen desselben war jede jung gefunden hatten. Schließlich wurde der 20.Karbe gewichen ; die Drust anmete nar meyr. Extiest op##uer dafür angesetzt . An diesem Tage bewegterißz die Frau den Reinen aus der Wiege , entfernte hastig sich der aus menr als 2000 Personen bestehende Zug

drei Stunden lang durch verschiedene Straßen der
Stadt, damnt ihn männiglich sehen sollte. An der

den ihn eindüllenden Umschlag und rieb und klopfte an
dem Kinde : allein dieses rührte sich nicht mehr: es war
tot — erstickt unter den Kussen seines Brüderchens*

Eine Frau und zwei Fertei zu verlaufen.
Russischen Blättern wird aus Irkutet berichter: Ein

Bauer aus dem Dorse Prtrowla richete jüngst an den
Polizeichef des Kreues folgendes Schreiben. „Jov habe die
Ehre , Ew. Hochwohlgevoren ergevenst zu bitten, in den
Zeitungen die Bekanntmachung zu erlassen, daß in Pe¬
tremts eine zumpgjährvor Frun —

meine Frau — und

Spine ritten vier Sikhs. denen zwei Figuren auf
Rollwagen folgten, die dem Toten in das Jenseits
voraufeilenden Kuriere. Natürlich fehlte es nicht an
der ohrenzerreißenden chinesischen Musik, die gewiß
iistande ist, alle bösen Dämonen zu verscheuchen, mit
ihnen aber sicherlich auch die guten Geister . Auf die
Musik, folgten groteste Figuren zu Pferde und dann
Soldaten zu Fuß mit fürchterlichen Hellebarden und
Dreizacken. Eine lange Reihe von Kulis, die Bauner

und Schirme trugen, darunter sehr schöne und kost¬bare Eremplare, schloß sich an. Dann kamen wieder
Soldaten — die ganz gemütlich rauchten und Früchte

hrten! — und Priester= letztere in höchst auf
fallende Gewänder gekleidet und mit Weihranck
stäben in den Händen . Hierauf folgten mehr als

„ von auslandischen Bekamnten des Eisenbann
direktors gesandte Kränze; sie wurden an Bambus
stangen getragen. Nun erst kanen die eigentlichen
Leidtragenden, sowie der von nicht weniger als 64
Kulis getragene, über und über mt Blumen bedeckte
Sarg. An der Bahre fehlte der unvermeidliche wild
ausseyende Drache nicht, während an dem Sarge ein
silberner Storch als Symbol der Langlebigkeit ange
bracht war. Die nächsten Angehörigen schritten vor
dem Sarge und nicht, wie bei uns, dahinter; sie
waren aber den Blicken der neugierigen Menge durch
eine Art beweglichen Zeltes vollständig entzogen,was gar kein üdler Gedanke ist. Den Beschluß des
Zuges bildeten die in Tragsesseln sitzenden Freunde
des Verstorbenen. Erwähnt sei noch, daß ein ge¬
schlachtetes Schwein , eine tote Ziege und andere für
Mahlzeiten bestimmte Gegenstände im Zuge waren .
um mit in die andere Welt zu gehen, wie das Volk
glaubt . Die Kosten für dieses gwoßartige Leichen

begängnis werden auf 70—80 000 Mark geschätzt.
*

Immer langsam vorau.
Eine welterschütternde Neuerung, so schreibt man

der „Frkf. Ztg.“ aus London, hat die hiesige Po¬lizeibeborde weven eingeführt, nämlich sie hat
eine telephonisse Verbindung der ver
schiedenen Polizeistationen herstellen lassen. Das ist
kein Scherz . sondern, so unglaublich es klingt, es ist
wahr, daß für die Londoner Polizei das Telephon
ctwas Nagelneues ist. Am Montag den 21. Dezem¬
ber 1903 hat das erste telephonische Gespräch von
Polizei=Station zu Polizei=Station der Themse
stadt stattgefunden. Nun man will es ja in Deutsch¬
land nicht glauben, daß der Engländer wohl liebens¬
würdig, aber nicht „praktisch “ ist. Zwar in der
Provinz ist die telephonische Verbindung längst über¬
all hergestellt, aber London behalf sich mit der Telegraphie und brauchte Jahrzehnte, um sich die Er
findung des Telephons zu Nutze zu machen. London
hat 24 Haupt Polizei=Aemter= und diese haben je
zwei oder mehr Neben=Stationen, welche wiederum
ihre Unterstationen haben; auf jedes Nebenamt kom¬
menn nachdem zwei bis sechs Unterstationen. Um
nun die Neuerung nicht zu revoltionar zu
gestalten , sollen einstweilen nur die Haupt= und
Neben =Aemter mit Telephon=Verbindung ausge

sein; die Unterstationen bleiben vorläufig aus
schlossen . Ebenso erscheint es auch zu überwäl¬

telephonische Verbindung auf dieAußenwelt auszudehnen. Das Publikum kann
auch jetzt noch in London der Polizei telephonisch
keine Kunde geben, denn die neue Einrichtung stellt
nur eine Verbindung der Polizei=Aemter unter sich
dar. Aber wenn man nur geduldig wartet, dann
wirds schon kommen. Mit der Zeit sollen auch die
Unter=Stationen angei blossen werden , und nachber
soll sogar der Anschluß an das allgemeine Te¬
lephon =Netz erfolgen . Und dann wundert sich Eng¬
land, wenn die Amerikaner herüberkommen und ihm

siehe elektrische Untergrundbahn — in seinem
eigenen Lande zeigen, wies gemacht wird

Humoristisches.
Blüren amerikanischen Humors.

— „Würden Sie semand des Geldes halber beiraten ?“
„Nein, aber ich glaube, daß ich em Mädchen mit einer
Million lieben lernen könnte.“

bar Sie schon zwei Jahre lang nicht in der
esellschaft gesehen . Mr. Dooley .“ „Die Gesellschaft ist

lange nicht mehr das, was sie früher war." „Mag sein,
aber Sie haben keine Ahnung, wie sie sich verbesser : hat,
seitdem Sie nicht mehr darin verkehren ."

Price m so gur konserviert, daß niemand
aus ihrem Gesicht ersehen kann, wie alt sie ist.“ „Außer
demjenigen, der zwischen den Linien zu lesen verstehr ."

Sehen Sie dort Miß Rrno. Die in wirklich mit
einem goldenen Löffel im Munde geboren ." „Dürfte
oon mehr ein Scköpflöffel gewesen sein . „

Sie lasen mir lerzthin eine Jorer Novellen bis
eina zur Hälfte vor — wie hat denn die Affäre geendet?“
„ennern — der Redakteur hat das Manustript zer¬

Wie konnten Sie sich mit dem Grafen verloben.
da er kein Englisch und Sie kein Französisch, sprechen ?"
„Er war einfach : er zeigte mir seinen Stamttbaum und
ich ihm mein Bankbuch.“
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.. — g, L. Kurspe in B.“

9) Die kleine Kapelle .
Preisgetrönte Novelle von A. de woiseux. Genehmigte Uebersetzung. (Nochdruck verboten.)

C.
Herr Mauperthuis.

An demselber Morgen spielte sich in dem berühm¬
ten Sch Sumschery eine andere Szene ab.

Es ist ungephr zeon Uhr und Frau Warcollier
erscheint in eleginter Morgentoilette in dem Haupt¬
saale ihres Erchlissements , in welchem die Kellner
soeben mit dem Aufräumen fertig geworden sind.Wie jeden Morgen macht sie die Runde durch den
ganzen Saal. ibersieht mit schnellem Blicke alle
Tische und Stülle, die Gläser, das Leinen, überhauptalles; dann stagt sie ohne ein Wort zu sagen die
wenigen Stufer hinauf , die zu ihrem höher gelegenen
Pulte führen, sitzt nieder und öffnet wahrscheinlichnur gewohnheitsmäßig ihr Buch, denn ihre Blicke
schweifen unbewußt darüber hin und augenscheinlich
sind ihre Gedanken nicht bei der Sache.

„Wirklich, nan sollte sagen . der Herrin fehleetwas,“ sagte Desiderius, der jüngste Kellner, zu
seinem Kameraden Casimir . Letzterer, ein übergroßerblonder Jüngling , handhabte die Serviette schon
länger als zehn Jahre in demselben Etablissement
und genoß das Vertrauen seiner Herrschaft in dem¬
selben Maße wie das Wohlwollen aller Stamm¬
gäste.

„Ach, das ist jetzt oft so,“ antwortete Casimir.
„Ihr Sohn. nicht wahr?“
„Wahrscheinlich .“
„Sollte er nicht bald zurückkommen ?“
„Ich habe so gehört.“
„Das müßte Dir nicht einerlei sein, Casimir .“
„Warum nicht? Der ist ein guter Junge , der

jeden gerne tun läßt, was er will. Der wird uns
nicht genieren, der!"

Während in einem entfernten Winkel des Saales
dies Zwiegespräch mit leiser Stimme geführt wurde,
hatte Frau Warcollier sich wieder gesammelt und zog
sorgfältig die Rechnung des vergangenen Abei
Nachdem dieselbe beendigt , ordnete sie ihr Haar vor
dem großen Spiegel, der sich hinter ihrem Pulte be¬
fand, lehnte sich dann bequem in ihren Stuhl zurückund sah unausgesetzt nach der Tür hinüber , während
sie ungeduldig mit dem Fuße stampfte.

Sie war eine korpulente Frau, mit matten aber
nichts desto weniger sehr klugen Augen. Ihrer
immerhin noch frischen Gesichtsfarbe sah man es an,
daß sie wenig in freier Luft sich bewegte, und aus
der leicht gekräuselten Oberlippe hätte ein aufmerk¬
samer Beobachter nur unschwer das beständige

Lächeln erkannt , mit welchem die Besitzerin des viel¬
besuchten Lokals seit 25 Jahren alle Kunden begrüßtedie bei ihr eintraten. Man sah ihr an, daß sie
freundlich war gegen ihre Gäste , und wie viel Wert
sie auf ihre eigene Erscheinung legte. Konnte sie
morgens, wenn man sie im buntgeblümten, wollenen
Morgenkleide, in der mit Bändern geschmückten
Haube a la Charlotte Corday überraschte , ihre fünf¬
zig Jahre nicht in Abrede stellen, so würde niemand
sie für eine Vierzigerin gehalten haben, wenn sieabends hübsch nach der Mode frisiert in stattlichem
heuen Seidenkleide, mit langen Korallen=Ohrgehän
gen zwischen den beiden Carcel=Lampen erschien, die
iyr Puli von beiden Seiten schmückten.

Sie rief den Kellner.
„Casimir , sehen Sie doch zu. ob Herr Mauper¬thuis noch nicht da ist.“
„Ach, Sie erwarten Herrn Mauperthuis, " ant¬

wortete Casimir mir so viel Gleichgültigkeit in der
Stimme, daß sich leicht erkennen ließ, die in Frage
stehende Persönlichkeit gehöre nicht zu seinen Lieb
lingskunden.

Fast in demselben Augenblicke betrat ein alter,
hagerer, sehr lebhafter Greis den Saal.

Der mit Sammtkragen und Samnttaufschlägen
verzierte Ueberzieher hing nur lose um seine Schul¬
tern und berührte fast den Boden ; eine breite,
schwarze Kravatte war zweimal um den Hals ge¬
schlungen und ließ zwei große Spitzen weißen Lei¬
nens frei, die bis zu dem scharfen Gesicht mit den
scharf geschnittenen , ernsten Zügen, hinaufreichten.
Er hatte eine große silberne Brille auf der Nase und
trug einen plumpen Regenschirm unter dem rechten
und eine alte, verbrauchte Ledermappe unter dem
andern Arme. Herr Mauperthuis war ein Ge¬
schäftsmann , das war klar und deutlich zu sehen.
Aber auch ein geschickter und gui beleumundeter
Mann, und in seinem Fache sogar der beste, den ganz
Brüssel aufzuweisen hatte. Seit der Zeit freilich hat
diese Klasse von Mittelspersonen ein ganz anderes
Aussehen bekommen. Damals kannte man wenig¬
stens in Belgien die weltmännischen, eleganten
Rechtsgelehrten und Advokaten noch nicht, die heu¬
tigen Tages die Zierde der Gerichte bilden.

Die Bureaus, welche die Kunden aufsuchen muß¬
ten, um sich Rats zu holen oder ihre Gelder unter¬
zubringen, kagen meistens in alten, abgelegenen
Stadtteilen , was ihnen nicht nur einen Ehrfurcht¬
gebietenden sondern gleichzeitig auch einen Vertrauen
erweckenden Anstrich gab. Ueber eine steile , düstere

Treppe, die meistens nur eine mit Knoten versehene
Kordel als Geländer hatte, gelangte man hinauf und
unterschied dann im Halbdunkel an wurmstichigen¬
mit unzähligen Tintenflecken beschmutzten Tischen die
armseligen Schreiber, deren Haar in der dumpfigen
Lust vor der Zeit bleichte. In nachlässiger Toilette
mit überzogenen Aermelschonern saßen sie da und
führten die langen Gänsetiele knirschend über das
Papier und der penetrante Knoblauchgeruch , der von
ihnen ausströmte, gab das beste Zeugnis von ihrer
kärglichen Existenz . Der vornehme Schreiber, der
mit hochstehendem , aufgeknöpftem veragen daher
stolziert , den Kneifer auf die Nase setzt und bei den
Wettrennen das Geld — seines Herrn verspielt, war
noch nicht ersunden. Vergebens fragt man sich, ob
der Luxus, den die meisten unserer modernen Advo
katen entwickeln , mehr wert ist als die Einfachheit
ihrer Vorgänger. Diese suchten durch Bescheidenheit
Vertrauen einzuflößen: „Ich habe keine Unkosten;
ich verdiene wenig: ich begnüge mich mit dem gering¬
sten Nutzen." Jene gehen — so recht fin de siecle —
von dem Grundsatze aus, ihren Klienten Sand in die
Augen zu streuen: „Ich habe unendlich viel zu tun,
ich muß ein Privatkabinet und verschiedene Bureaus
halten, mein Leben mit meinem Ansehen und meiner
reichen Kundschaft in Einklang bringen .“ In diesem
Punkte sowohl wie in vielen andern ist die Welt ganz
anders geworden . Ob man den Wechsel wohl mit
Recht einen Fortschritt nennen darf? . ...“

Herr Mauperthuis nahm seinen Regenschirm in
die linke Hand, lüftete ehrerbietig den Hut und
wischte sich die Stirn mit einem rot und gelv gemu¬
sterten Foulard, den er den weiten Taschen seines
noch viel weiteren Ueberziehers entnahm.

„Entschuldigen Sie, liebe Frau Warcollier, daß
ich Sie habe warten lassen, aber es ist immer eine
ganze Veranstaltung , wenn ich einmal ausgehen
muß. "

„Ich weiß, wie sehr Sie beschäftigt sind, Herr
Mauperthuis , und ich bin Ihnen von Herzen dank¬
bar, daß Sie mir die Mühe erspart haben, Sie auf¬
zwuchen:

„Ich stehe immer ganz zur Verfügung meiner
Auftraggeber und besonders meiner Auftraggeberin¬
nen, liebe Frau Warcollier.“

wengte sich und Frau Warcollier nahm mit
wohlwollendem Lächeln die freundliche Versicherung
entgegen , während sie mit höflicher Handbewegung
ihren Besucher einlud, das Privatkabinet zu be¬— —
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treten, das mit dem großen Saale in Verbindungstand.
„Nehmen Sie einen Cognac oder ein GläschenLimonade?“
„O nein, ein Glas Bier, liebe Frau Warcollier,. . . ein Glas Faro, wenn Sie erlauben: ich binnicht umsonst ein Brüsseler Bürger.“
Casimir, der in Gehörweite geblieben war, beeiltesich das gewünschte Bier zu bringen. Dann schloßFrau Warcollier sorgfältig die Tür und setzte sichneben Herrn Mauperthuis , der sich schon eingerichtethatte. Auf einem Tischchen ihm zur Seite hatte erseinen Hut, seinen Regenschirm = seine Ledermappeund seine Tabaksdose niedergelegt; wirtlich niemandwar bis zur kleinsten Kleinigkeit hinunter regelmäßi¬ger und sorgsamer als Herr Mauperthuis .Bei den zahlreichen , mitunter recht schwierigenGeschäften, die er abzuwickeln hatte, war es ihm oftklar geworden , wie nutzbringend eine kleine Erhei¬terung, eine leichte Zerstreuung, ein Ablenken derGedanken manchmal werden kann und das ganzekleine Arsenal, das wir vor ihm ausgebreitet sehen.diente ihm abwechselnd zu seinen Zwecken.

„Sich zu räuspern zur rechten Zeit,“ sagte ereines Tages zu einem seiner Kollegen , „tun alssuche man ein Aktenstück in der Mappe , oder sogarnur einen Gegenstand fallen lassen oder auf eine an¬dere Stelle legen , alle diese kleinen Kunstgriffe sindvon unschätzbarem Werte und schon oftmals haben
sie mir in einer Diskussion den größten Dienst ge¬leistet, wenn ich dadurch Zeit gewann , Atem zuschöpfen oder die Aufmerksamkeit einiger Gegner füreinen Augenblick auf einen anderen Gegenstand zulenken. Ich vernachlässige diese kleinen Mittelchen
niemals; wahrscheinlich .“ fügte er mit erheuchelter
Bescheidenheit hinzu. „weil mir die größeren nicht zuGebote stehen.“

Jetzt drehte er sich mit dem Rücken dem Tages¬lichte zu, so daß er Frau Warcoklier gerade gegen¬über saß, lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sah
seine Klientin über die Brille aufmerksam an:„Sie haben mir gewiß etwas sehr Wichtiges mit¬zuteilen, liebe Frau Warcollier, da Sie mir so drin
gend geschrieben haben.“

Der Erzahler .
„A. Herr Mauperthuis , immer wieder nur dieseunselige Geldfrage!“
„Wie doch? Sie könnten die Herren Bader u. Co.nicht bezahlen?“
„Leider nein.“

.. „Ich erinnere mich ganz genau: der Wechsel be¬läuft sich nur auf dreitausend fünfhundert Francsund um denselben zu decken, hatten Sie eine For¬derung von mehr als viertausend Francs an HerrnBischert. Sollte das Haus Bischert die Zahlung ver¬weigert haben?“
„Nein, Herr Mauperthuis , ich habe die Summeerhalten.“
„Nun wohl; was ist denn aus dem Gelde ge¬worden?“
Frau Warcollier antwortete nicht.„Ich erraue . . . . Ihr Sohn, nicht wahr. Wieder Ihr Sohn!“
„Das arme Kind ist krank gewesen, sehr krank.“„So wirklich? Das tut mir leid. Ist er nochimmer in Paris?“
„Ja, er ist noch da. Herr Mauperthuis.“
„Ich denke . . . ., ich hoffe , er ist jetzt wiederganz hergestellt?"
„Gott sei Dank, ja.“
„Um so besser. Aber so krank er auch gewesensein mag, er hat doch nicht für viertausend FrancsMedizin nehmen können. Viertausend Franes! Dasreicht ja fast um eine ganze Apotheke zu kaufen.“„Gewiß, Herr Mauperthuis , gewiß.“

„Vielleicht hat er, da er auf der Besserung war¬für Zerstreung sorgen . . . . sich auf seine Weiseamüsieren wollen . . . .“
„Das ist wahr. Er hat sich hinreißen lassen; dasunglückliche Kind kann nicht widerstehen .“
„Sie, liebe Frau Warcollier, Sie hätten seinenewigen Geldforderungen widerstehen müssen. WissenSie wohl, daß Sie dem Ruin entgegengehen?“
„Was sollte ich tun? Er schrieb mir, daß er dasGeld geliehen habe, es sei eine dringende, eine Ehren¬schuld. Man habe ihm drei Tage Frist gegeben, um

das Geld wieder zu beschaffen.“„Das sagen alle jungen Leute , die ihr Geld ver¬
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geuden. Sie hatten indessen schon von früher her Er¬fahrung in der Sache. Sie wußten , wie viel Mühees uns gekostet hatte, seine Schulden zu bezahlen, eheer Brüssel verließ.“

„Aber, Herr Mauperthuis , Sie waren doch der¬selben Ansicht wie ich, daß wir um jeden Preis dieGläubiger befriedigen, sie verhindern müßten, Spek¬takel zu machen.“
„Gewiß. Wir waren in Brüssel, in seiner Vater¬stadt, in Ihrer Vaterstadt, und wir mußten die Zu¬kunft sicher stellen. In Paris . . . das ist ganz etwasanderes . . . Na, die Torheit ist begangen undnicht wieder rückgängig zu machen.“
„Der Wechsel von Bader u. Co. quält mich.“„Wann ist derselbe fällig ?“
„In acht Tagen . . . Ich dachte, man könnte bisdahin die notwendige Summe finden.“
„Das ist leicht gesagt . . . Aber Garantien ? . . .Haben wir solche zu bieten ? Sie wissen besser, alsirgend jemand , daß heutigen Tages ohne gute, voll¬gültige Kaution niemand Geld leiht.“
„Ich dachte, was an dem Wert unseres Hausesnoch frei ist, wäre meyr als genügend , um viertausend Francs zu decken.“
„Man hat mir aber die Versicherung gegeben,daß dasselbe mindestens zweimal so viel wert ist.“„Wenn diejenigen, die Ihnen das gesagt haben,bereit sind, es anzukaufen, liebe Frau Warcollier, sotun Sie gur, es ihnen zu überlassen . Ein Haus istinnner sehr viel wert, wenn man nicht in der Not¬

wendgikeit ist, dasselbe zu verkaufen ; steht man aber
einem Käufer gegenüber. . . Käufer oder Geld¬
leiher , das ist ganz einerlei . . . so fällt der Preis
augenblicklich ganz bedeutend.“

„Ich muß aber auf alle Fälle mein Akzept hono¬rieren. Bedenken Sie doch, Herr Mauperthuis , wel
chen Skandal es geben würde, wenn dieser Wechselnicht eingelöst würde.“

„Ich bin mir dessen vollständig bewußt, " erwi¬derte Herr Mauperthuis und begann die losen Pa¬piere in seiner Mappe zu durchblättern, als wolle er
Ideen sammeln.

(Fortsetzung folgt.)

Als nachher die alten Freunde plaudernd auf derVeranda saßen, indessen Ursula das Abendessen be¬sorgte, und das Fremdenzimmer herrichtete, sagteWieblitz: „Mir begegnete vorhin ein alter Bekannterin Deinem Garten.“
„A. Du meinst Forstassessor von Schulz?“
„Ja, Schulz =Hoffelde.“

Hhoffelde? Mein junger Freund nennt sich nur
„Sein ganzer Name heißt aber Schulz =Hoffeldeund er ist ja als solcher Majoratserbe der großenGüter in Pommern.
„Der großen Güter! Welcher Güter?" lachteBraun, „wohl der Güter im Monde, wie vorhin nochFrau Lore sagte, seine liebe Frau?“„Nun war es an der Reibe des Gastes, ein höchsterstauntes Gesicht zu machen über Brauns Unwissen¬heit: „Aber es ist doch Tatsache, daß der Mann, dermir vorhin begegnete , den Namen Udo von Schulz¬Hoffelde führte.“

„Daraus werde ein anderer klug, und ich willDir nicht zu nabe treten, lieber Recke, wenn ich sage,das glaube ich nicht. Es muß ein Irrtum vor¬liegen.“
„Er hat mich aber doch erkannt, lieber Braun .“„Ader ich kenne doch den Mann wie mich selbst!"ereiferte der Forstmeister. „Habe ihn verheiratet,bin der Großvater seiner Kinder, wenigstens demNamen nach und dem Herzen . Mit seiner Frau steheich wie mit einer Tochter und der Mann sollte mirall die Jahre verheimlicht haben , daß er Erbe eines

großen Majorats ist? Und die Lore weiß auchnichts davon, darauf könnte ich einen Eid ablegen.auch beißt er Walter und nicht lldo.“
Wieblitz lachte über die Erregung seines Freun¬des. er war seiner Sache sicher, und so hat er dennBraun gebeten, den Assessor herüber kommen zu las

sen. da würde die Sache ja gleich klar zu stellen sein.Voller Eifer nahm Braun den Vorschlag an: „Ichbeide zum Abendessen herüber bitten .“
8

Frau Lore .
Roman von J. Jobst.

„Beide?“
„Nun ja, glaubst Du etwa, daß Lore allein zuHause sitzen will?"
„Wenn aber Schulz vor der Frau das Geheimnis

der glänzenden Zukunftsaussichten aus Gründen, die
ich vielleicht errate, bewahrt hat, so können wir ihndoch nicht vor ihr ausforschen.“

„Wahrhaftig, Du hast recht!“
„Also laß die Frau ruhig zu Hause und lade nurihn ein.“
„Das geht nicht, das würde Lore gewaltig übelnehmen. “
„Diese Frau Lore scheint Ihr ja tüchtig verzogenzu haben, aber da kann ich Dir nicht helfen. Ehrlichgesagt , ich hätte ihn gern gesehen, da ich mancherlei

zu erzählen weiß, was von großem Interesse für ihn
ist. Es sollte mich eigentlich nicht wundern, wenn er
von selbst käme, dieser simple Assessor v. Schulz.“„Du machst mich wahrhaftig neugierig, Recke , aufmeine alten Tage. Wenn Du recht hättest , es ist jagar nicht auszudenken — dann würde ja unser Stolz,der herzige , kleine Kerl, der Werner — mußt ihm jagesehen haben, umeren Goldbuben — in künftigen
Tagen Großgrundbesitzer.“

Weblitz sah den eifrigen Herrn lächelnd an und
sagte dann mit leichtem Spott: „Du bist wirklich wie
ein rechter, echter Großvater, wie man noch keinen
verrückteren gesehen hat. Nimm es mir nicht übel,Alter .“

„Nicht wahr, Herr Forstmeister?" ertönte es vom
Eingang der Veranda her. Die Herren hatten imEifer des Gefechtes nicht bemerkt, daß Schulz dieStufen emporgeschritten war. „Meine Lore und ichkönnen zufrieden sein, daß unsere Kinder solchen
Großvater gesunden haben, wie den Onkel Forst¬meister und seine Groß=Ursel." Der Assessor schüt¬telte Wieblitz herzlich die Hand und setzte hinzu:

„Ich muß Sie sprechen, Herr Forstmeister, und soerscheine ich hier uneingeladen, aber hoffentlich nichtals Störenfried .“

(Nachdruck verboten.)
„Erst sehen Sie mir ins Auge, Herr Schulz!Ist es wahr, daß Sie Udo von Schulz =Hoffelde hei¬ßen?“ rief der Forstmeister Braun.
„Ich hielt es für gut, den Leuten nicht immer mitdem Majoratserben in das Gesicht zu springen, ichhabe schon zu viel unter diesem Verhängnis ge¬litten.“
„Verhängnis? Schönes Verhängnis!“ polterteBraun. „Solch ein Unglück läßt sich tragen.“„Aber nicht, wenn Haß daran klebt, der Haß unddas Unglück meines beklagenswerten Onkels, desjetzigen Majoratsherrn ." Des Assessors Stimmebebte. Lore bringt die Kinder zu Bett und will michdann abholen, so habe ich Zeit, Sie meinen verehrtenFreund, aufzuklären, aber ich muß voryer die Bitteaussprechen, daß alles, was ich erzähle, unter unsbleibt. Wie die Verhältnisse nun einmal liegen , istes besser, wenn meine liebe Lore vorläufig noch nichterfährt, daß uns später einmal ein großartiger Besitzdurch Erbschaft zufällt. Wenn Sie gestatten, HerrForstmeister, wendete sich der junge Mann an Wieblitzso gebe ich in kurzen Umrissen die Sachlage wiederund hoffe dann allerlei Wissenswertes von Ihnen zuhören, der Sie ja mit meinem Onkel so eng befreun¬det find.“

Forstmeister von Wieblitz hatte sich bis jetzt ganzschweigend verhalten und nur mit seinen klugen
Augen unter den weißen buschigen Augenbrauen
weg die Sprechenden beobachtet: jetzt sagte er lä
chelnd: „Ich habe Zeit, mein lieber Assessor, und
nachher werde ich meine Neuigkeiten auch auskramen,aber beeilen Sie sich ein wenig , damit Ihre FrauGemahlin uns nicht stört.“

die hat mit den Kindern so viel zu schaffen,ehe sie schlafen. Man sollte es nicht für möglich hal
ten, sagte Schulz , und das Glück lachte ihm zu den
Augen heraus, dann wurde er aber ernst und be¬
gann: Mein Onkel Udo von Schulz =Hoffelde, jetzigerInhaber des Majorats, ist der älteste Sohn von vier

à 6•3
3 200— —.* *
* •

„ EO T • .
S 9555S E • 8 8 9 . 5 „" E .
*.2 — 9 E

S S SESES SuETGLSSSES LGSESR
N 23 S885

= S • "
S• TE2

GEESSO

Nr. 5 Der Erzähler . 190•—
Brüdern, deren jüngster mein Vater war. Erstererhat eine geborene Gräfin Brück zur Frau, und sieschenkte ihm ein Kind, einen Sohn, der kräftig undgesund heranwuchs und der Stolz seiner Eltern war,Ich habe ihn nie gesehen, denn zwischen meinem ver¬storbenen Vater und meinem Onkel Udo— nach demich als meinen Paten seinen Namen trage — traten

in späteren Zeiten Konflikte ein, die ich nicht weiter
zu erwähnen brauche, die aber einen Schatten war¬fen, unter dem ich jetzt noch, wenn auch unschuldig ,leiden muß. Der Sohn — Werner Udo hieß er —war zwölf Jahre alt geworden , als die furchtbareKatastrophe eintrat.“

„Mein Onkel, fuhr Assessor Schulz fort, „hatteein Paar wundervolle Füchse gekauft und probierte
sie zum erstenmale. Sein Sohn ritt auf seinemPony neben dem Wagen her, in dem die Mutterneben dem Vater saß — meine Tante teilte nämlichneben die Vorliebe meines Onkels für jeglichenPferdesport. In schlankem Trabe ging es die Straßeentlang und der Pony galoppierte daneben. Welch
unglücklicher Gedanke dem Knaben nun den Einfall
gab, dem Gespann den Vorrang abzulaufen, weiß ichnicht, aber es glückte schließlich dem kleinen Reiter,
Vorsprung zu gewinnen , denn mein Onkel hielt die
Füchse stark, da es ziemlich steil bergab ging.“„Mit lautem Hurra brauste der unglückseligeKnabe an den aufgeregten jungen Pferden vorbei ,
diese machten einen Seitensprung , der erschrecktePony bäumte sich hoch in die Luft und warf denarmen Knaben direkt vor die Hufe der Pferde. dievor Schreck durchgingen . Dem vor Grauen fast
wahnwitzigen Vater waren die Zügel entglitten, diearme Mutter lag in Ohnmacht . Ich will es kurzmachen — das Kind war tot.“

Der Assessor schwieg, das grauenvolle Geschick derarmen Eltern packte stets von neuem sein gutes mit¬
leidiges Herz.

„Das ist furchtbar," unterbrach Braun endlichdie Stille, „das ist mehr, als ein Menschenherz ertragen kann.“
„Und doch überlebte es mein armer Freund,“

nahm Wieblitz das Wort , „aber es machte ihn zueinem scheuen Sonderling , der sich mit seiner vergrämten Frau in die tiefste Einsamkeit zurückzogNur seiner Liebhaberei als Jäger ging er nach undder verdanke ich, daß ich mit ihm in Verkehr gebliebenbin.“
„Aber von seinen Verwandten hat er nach demBegräbnis seines Knaben und Erben keinen mehr gesehen in der langen Zeit, es sind wohl nun an vier

undzwanzig Jahre. Da die beiden Brüder meinesVaters keine männlichen Nachkommen besitzen, bin ichder Erbe des großen Besitzes, welche Fügung desHimmels mir bis jetzt nur Haß eingetragen hat von

seiten meines armen Onkels . Allen Versuchen meines tors gab es doch nicht. So erhielt ich denn einenVaters, meiner Verwandten, ihn mit mir bekannt zu; Brief, der mich wieder nach Hoffelde rief, und als ichmachen , setzt er hartnäckig Widerstand entgegen . Nach von dort abfuhr, hatte ich meine Ordre in der Taschedem Tode meines Vaters vor sechs Jahren schrieb ich und der ungetreue Beamte seine Entlassung. Auseinen Brief, er kam postwendend zurück; gelesen hat
ihn mein Onkel sicher nicht. Diese Entfremdung inder nächsten Familie ist mein großer Kummer, und
ich mag in der Welt nicht als der Erbe gelten einesMannes, der mich so unsinnig haßt.“

Und doch ist mein Freund in seiner Herzens¬einsamkeit schwer zu beklagen , namentlich jetzt, wo
sich das Alter auch sichtbar macht .“

„Er ist doch nicht krank?“ fragte Schulz bestürzt.„Nein, aber er bekümmert sich um gar nichts
mehr, seine Beamten sind ganz ohne Kontrolle, undich fürchte, daß der Besitz darunter leidet. Die For¬sten, die ja den Hauptteil und Wert des Majorats
ausmachen , sind noch am besten verwaltet, der Jagd
wegen, aber gestohlen wird auch dort im großen . Ichhabe ihm daher vor einigen Monaten, als ich ihn
besuchte, ernste Vorstellungen gemacht, denn ich er¬
fahre gar vieles durch meine Unterbeamten — meinRevier grenzt ja dicht an das seinige heran. IhrOnkel hat mir versprochen , er wolle den ungetreuenBeamten entlassen . Ich ging meinem alten Freunde
tüchtig zu Leibe und drohte damit , daß ich die Lotterei an die große Glocke hängen würde , und dann
stecke die Regierung die Nase herein. Donnerwetter,was konnte der Alte da fluchen, und als er ausgetobt
hatte, schlug ich ihm vor, einen Administrator zunehmen, der das Ganze in der Hand habe und mit
dem er allein zu tun habe. Das leuchtete ihm ein,
und die arme, liebe, gnädige Frau drückte mir immerwieder die Hand, so glücklich war sie über den Vor¬
schlag . Das nette Kavalierhaus ist da, wo der Ad
ministrator, wenn er verheiratet wäre, und das istdurchaus wünschenswert, mit Kind und Kegel wohen könnte. Auf diese Weise störte keiner den anderen,und findet der alte Herr Gefallen an dem jüngerenManne, so ist solcher Umgang nur ersprießlich.Sollte aber der gar noch eine nette, gebildete Fraumitbringen, welcher Gewinn wäre das für das arme
vergrämte Frauenherz „das in der Brust der ein¬
samen Schloßherrin schlägt. Im Vertrauen gesagt,hofft sie sogar heimlich darauf. Um so schwierigerwird aber meine Aufgabe, eine in diese Verhältnisse
passende Persönlichkeit zu finden .“„Was Du sagst! Du sollst den Administrator
suchen?" fragte Braun überrascht .

„Mein damaliger Vorschlag wurde später nochvon einem leichten Schlaganfall unterstützt, der al¬
lerdings ohne weitere Folgen vorüberging. Der Arztwarnte aber meinen Freund vor jeder heftigen Er
regung. Na= und eine kräftigere Beweisführung fürdie Notwendigkeit der Anstellung eines Administra¬

alter Freundschaft übernahm ich nun die Aufgabe,
den passenden Mann möglichst mit der passenden
Frau — das letztere ist meine Privatsache — zu
finden , und daher reise ich morgen nach Berlin. Ichhabe dort etwas in Aussicht, aber ungesehen nehme
ich den Mann nicht.“

Braun hatte zuerst aufmerksam und ruhig zu¬gehört , geriet aber nach und nach in immer größere
Unruhe und rief jetzt: „Und was gibst Du, wenn ich
den Mann für Dich habe?“

„Ach, Unsinn , wo wollst Du den so rasch her¬
bekommen? Du weist ja gar nicht, was er leisten
muß. “

o, dann höre mal zu. Er muß etwas von
Landwirtschaft verstehen , viel vom Forstfach und am
meisten von der Jagd. Er muß eine tüchtige , herzliebe Frau haben und einige süße Kinder .“„Ueber des Assessors Gesicht zog eine jähe Röte,
während Wieblitz den Redner verwundert anblickte.dann aber unbesangen sagte: „Wenn Du mir ein
solches Wunderkind so rasch herbeizaubern kannst, so
bist Du in Wahrheit ein Tausendkünstler."„Da sitzt er! Braun legte feierlich die Hand aufdes Assessors Schulter und sah Wieblitz ernst ins
Auge. Antworte noch nichts, Freund, und auch Sie
nichts, Schulz , hört mich an. Es ist wie eine Fügung
des Himmels, die Dir, lieber alter Freund. die Möglichkeit gibt, allen Zwist zu enden. Niemand weißhier etwas von Schulz ' glänzender Zukunft, FrauLore ist auch nicht eingeweiht. Der Name Schulzverrät ja nicht, und bist Du geschickt , so fordert deralte Herr, der Dir in jeder Beziehung unbegrenzteVollmacht gegeben. noch nicht einmal die Papiere des
vorgeschlagenen Kandidaten ein.“

„Die würden auch nichts verraten, da sie auf Wal¬ter von Schulz lauten, obgleich ich Udo Walterheiße, unterbrach ihn der Assessor. Mein Vater war
ganz einverstanden damit , daß meine Eigenschaft als
künftiger Majoratserbe weiteren Kreisen möglichstunbekannt blieb, damit der Familienhader nicht inaller Welt kund würde. Er litt schwer unter der
Entfremdung mit seinem Bruder. Der neidete ihm
wohl das Glück, daß er einen Sohn besaß. Merk¬
würdigerweise bin ich auch das einzige Kind meinerEltern, zwei Brüder starben im zartesten Alter. Damein Vater eine Pachtung im entlegentsten Teil Ost¬preußens innehatte, so fiel es nicht weiter auf, daß er
seine Heimat nicht mehr besuchte. Nur zur Beerdi¬
gung des unglücklichen Knaben war mein Vater dortund dann nicht wieder.“

(Fortsetzung folgt.)

Allerlei .
Tägliche Erinnerungen.

8. Januar.
1337: Giotto, ital. Künstler, f. (Florenz). 1642:Galileo Galilei, Physiker , f. (Florenz.) 1801:Erste Aufführung der „Maria Stuart“ zu Berlin.1830: Hans von Bülow , geb. (Dresden ). 1836:Alma Tadema, holl. Maler, geb. (Dronryp). 1867:W. Stolze, Stenograph. f. (Berlin). 1873:

lene, Köniain von Italien, geb. (Cettinje.)

Heiteres aus ernster Zeit.
Wie die Hanauer Bürger Wachtdiensttaten.

Wie die „Hanauer Zeitung“ erfährt, bezogen in denKriegsjahren 1870—71, als alles Militär von Hanaufort war, zur Sicherung der Stadt täglich 12 Mann derfreiwilligen Feuerwehr die Hauptwache. Obgleich dieOrdnung im Ablösen der Posten und Patrouillen ganzstreng gehandbabt wurde , olieh doch zwischen Kommandeurund Wachimannschaft der kollegiale Ton bestehen , woraus
sich die nachfolgenden scherzhaften Vorkommnisse ergaben.

Das Aufziehen, Abziehen, Einteilen und die Ueber¬nahme der Wache gingen ganz militärisch vor sich. Der
Herr Kommandant teilte die Leute ein, und dieser Akt gingungefähr wie folgt vor sich:

„Der Kall hat Nummer aans, der Fridderich Nummer
zwaa , und der Volka Nummero drei, die annern , wo da¬

hinner steh, hawe immer deselbe Nummero, wie ihr Bod¬dermann!"
Da seggt de Albrecht : „Heere mal, Ernst,“ — der Ernstwar der Herr Kommandant und hat im ZivilverhältnisBursten gemacht — „ich meecht Nummero zwaa hawe, ichmuß heut middag e mal uff en Aagehlick haam .Da seggt der Ernst: „Des is ja ganz recht, du derfstawer nei iwdder bis morze Middag dahaam bleiwe."„a Gott bewahr, ich tomm gleich udder," beteuert dader Albrecht.
Da hat ihm der Ernst die gewünschte Nummer zwaagegewe, un damit war die Wache eingeteilt. Nun gingsaus Uebernehmen der Wache; des war, weil aaner demannern getraut hat, sehr gasach.
Der Ernst seggd: „Is alles da?“
Da seggd der Vincenz: „Wo solls dann hinntommesei?" Da war die Sach in Ordnung.
Es war an einem ziemlich kalten Otroberabend desJahres 1870. Auf dem Paradeplayze stand ein großerFuhrpark mit zum Teulschon beladen. auernwagen, diedemimmt waren. Montierungsgegenstände den Truppen

nachzufahren. Es trieben sich damals ziemlich viel „licht¬
scheue Individuen “ in der Stadt herum; Polizei und Nacht¬
wachter waren zu schwach, um auch noch auf diese Wagen
acht geben zu konnen, und so fiel es unserer Wachmann¬
schaft zu, zur Sicherung der betreffenden Wagen halbstün¬
dige Patrouillen auszusenden. Um 1 Uhr nachts kam einePatrouille zurück und meldete , daß unter einem der sehr
dicht stehenden beladenen Wagen ein Mann liege und
nicht herauszubringen sei.

Der Patrouillenführer meldete: „Ich hab schon allesMeegliche browiert, er geht nei eraus
Da seggt der Wachhavende: „Habt Ihr dann ner ge¬sagt. Ihr deht schieße?“
A freilch hawe ma des gesagt , er gladois awer net,er seggt : Gehr haam um legt Euch in Euer Bert. IhrSprenggentel! Un wann ma nei mache dhete, daß ma sortteeme, da dehr er aan zusammesteche .
„No, un da seid Ihr fortgange““ bat da der Wachthabende gesagt.
„Ei nadierlich, er bat doch neche wolle."„Wie haäßt dann der Kerl!" freegt da der Kommandant.
„Mir wissens ner gena; ich glaab awer sicher, daß sdie Pfeffernuß is.“
„So, die Pfeffernuß is 3“ seegd da der Ernst, deswar der Wachnhabende . „Gebt emal acht, wie schnell ichden haus hab.“

Der Ernst ist hingange, ohne Säwel un ohne Gewehrun hat unnern Wage geruffe, wo der Nerl gelege hat:
„Pfeffernuß , bist Du' s?“

„A freilich!“ seegt da die Pfeffernuß.
Da seegt der Ernst: „hie hast en Grosche, konnerh. —„Wus glost De!“ freegt da die Pfefsernuß mßtranisch
von Grosche kriest De.“
Da war mei Pseffernuß wie der Blitz haus, hat sein

Grosche in Empfang genomme un is abgeschowe
Wie die Wachtmannschaft die Pseffernuß abschiewe hatsehn, war se ganz baff, daß ihr Wachthabender mit so em

gefährliche Kunne, wie die Pfettermcßz war, so gie
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